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Ich war es also, die diesen wichtigen Auftrag erhielt. Ich musste mein Zuhause retten und beweisen, dass ich mehr war, als alle dachten. Ausgerechnet ich.


In Lupas Adern fließen zwei Blutlinien: Sie ist zur Hälfte Sirene und zur anderen ein Wolfsblut. Doch auf der wichtigen Mission, die ihr anvertraut wird, muss sie sich allein auf ihr Sirenenblut und die Macht ihrer Stimme verlassen.


Denn über dem magischen Orden, in dem sie lebt, schwebt eine dunkle Gefahr und egal wie viel Angst sie davor hat, sie ist eine der wenigen, die etwas dagegen tun kann. Ein magisches Abenteuer beginnt.




TRAU DICH, DU SELBST ZU SEIN.





PROLOG



Bleierne Stille lag im Schloss über allen Korridoren. Sie schlich um Ecken und Kanten, durch Kammern und Säle. Das Zirpen der Grillen am Weiher lag in der Luft und das Schreien der Nachtvögel auf Beutezug erklang unheimlich zwischen den Wipfeln der alten Tannen. Drei Nächte noch bis Neumond. Die meisten Bewohner des Schlosses nutzten die ruhige Zeit, um sich auf diese besondere Nacht im Monat vorzubereiten.


Stiefelschritte hallten durch die dunklen Flure, wenn die Nachtwachen ihre Runden machten, stets wachsam, dass sich niemand unerlaubt im Schloss aufhielt. Bisher hatten sie nichts bemerkt. Es war still in dieser dritten Stunde nach Mitternacht.


So hörte niemand die Oberschülerin, die einen Liebeszauber in die Dunkelheit flüsterte, oder die raschelnden Buchseiten im Arbeitszimmer des Meisters der Zaubertränke, der im Schein des Kaminfeuers über einem Zauber brütete.


Und niemand hörte das Quietschen der rostigen Schrankscharniere im verbotenen Teil der Bibliothek, nachdem niemand das Lösen des Verschlussbannes, der auf dem Schrank lag, mitbekam.


Es sah auch niemand, dass etwas aus dem Rosenholzschrank entnommen und etwas anderes an seinen Platz gelegt wurde.


Der Dieb blickte sich über beide Schultern um und schloss die Schranktüren, so leise es ihm gelang. Dann murmelte er einen Bannspruch, der auf den ersten Blick wie der Verschlussbann aussah. Schaute man sich den Bann nicht genau an, bemerkte man den Unterschied nicht. Hoffentlich. Das verschaffte ihm den dringend benötigten Vorsprung.


Ihm entging der zweite Sicherungszauber, der sich mit einem feinen Klingeln in die Luft erhob, um seinen Erschaffer zu informieren.


Der Dieb verstaute seine Beute unter seinem Umhang und schlich aus dem verbotenen Teil der Bibliothek. Er hatte bekommen, weswegen er gekommen war, all die Planung und Vorbereitung hatten sich gelohnt. Das Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals und die Hände zitterten.


›Nur nicht die Nerven verlieren‹, sagte er sich und lief weiter. Jetzt brauchte er ein sicheres Versteck für den kostbaren Gegenstand.


Er schloss die Augen und gönnte sich einen Moment des Triumphs. Das Vorhaben war geglückt und es war nur noch eine Frage des Herauskommens aus diesem schrecklichen alten Kasten. Diesem Gefängnis.


Er schlüpfte durch die schwere Eichentür auf den Korridor und lauschte auf Schritte.


Es war alles ruhig. Perfekt. Der Dieb huschte auf weichen Ledersohlen um eine Ecke … und sah in das verdutzte Gesicht eines Wachpostens, der am Fenster gestanden und in die Nacht gespäht hatte. Der Wachposten sah den nächtlichen Herumtreiber zunächst verdattert an, doch dann bemerkte er den Mantel und das Bündel darunter.


Der Dieb machte auf dem Absatz kehrt und rannte in dem Moment los, als der Posten begann, Alarm zu rufen.


Er bog um die Ecke und schlug einen Haken, als eine weitere Wache auf ihn zukam und die Waffe auf ihn richtete. Der Dieb und dieser Posten kannten sich flüchtig und die kurze Fassungslosigkeit des Wachmannes konnte er nutzen, um an ihm vorbei zu sprinten und den Gang hinunter zu hetzen.


Jetzt waren ihm beide Posten auf den Fersen und der Dieb begriff, dass er sich nur noch durch einen waghalsigen Sprung durch das nächste Fenster retten konnte. Sich schnappen zu lassen war keine Option. Er holte tief Luft und sprang mit einer Hockwende durch das Erkerfenster.


Zwei Meter tiefer landete er auf einem Sims, rannte auf der Burgmauer weiter und sprang in einen nahestehenden Baum. Dann war er in der Nacht verschwunden.


Die beiden Wachposten hielten am Fenster. Hinterher zu springen kam ihnen nicht in den Sinn, die Schwärze der Nacht verhinderte, dass sie die Richtung ausmachen konnten, in welche der Dieb entkommen war.


»Sie ist weg.« Der zweite Wachmann schlug mit der Faust auf den Fenstersims. Er hatte von den Fähigkeiten des Diebes gehört und von vornherein keine große Hoffnung, ihn zu erwischen. Dass er ihnen entkommen war, war dennoch ein großes Problem. Versagen wurde nicht gern gesehen. »Hat sie etwas gestohlen?«


»Du kennst sie?«, fragte der erste Wachmann überrascht. Der Zweite nickte düster. »Ich habe sie in der Nähe der Bibliothek getroffen, vielleicht hat sie ein Buch gestohlen.«


Der zweite Wachmann sah in die schwarze Nacht hinaus und schüttelte langsam den Kopf. »Lass uns hoffen, dass es kein allzu wertvolles Exemplar war.«


Denn sie beide wussten, was das für sie bedeutete.





KAPITEL 1


Ich träume vom Wasser.


Es umgibt mich, trägt mich. Ich fließe schwerelos mit ihm. Mein Körper bewegt sich mit den Wellen. Vielleicht zum letzten Mal.


Über mir steht der Mond am Himmel, eine dünne Sichel. Bald ist Neumond. Noch nie habe ich mich so vor einer Nacht gefürchtet.


Ich schaue zum Ufer, dort liegt das Dorf, in dem ich lebe. Noch.


Ich werde es verlassen.


Ich muss.


Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, weil ich nicht gehen will, doch ich habe keine andere Wahl.


Sirenenblut und Wolfsblut vertragen sich nicht, meine Mutter weiß nicht, wie sie mich aufziehen soll. Sie kann mit meinen besonderen Bedürfnissen nicht umgehen.


Ich bin anders als meine Schwestern und anders als die meisten anderen in unserem Dorf.


Manche Dinge, die für die anderen selbstverständlich sind, kann ich einfach nicht, egal, wie sehr ich mich anstrenge.


Das haben sie mich immer spüren lassen.


Trotzdem will ich nicht gehen.


Das Sirenenblut überwiegt, aber nicht genug, um eine von ihnen zu sein.


Wenigstens muss ich nicht allein gehen.


Mein Blick schweift über die Häuser am Ufer und meine Kehle schnürt sich zu.


Wer bin ich denn ohne meine Familie?


Was soll aus mir werden?


Plötzlich verändert sich die Szenerie und das Wasser verschwindet. Mir ist kalt und es ist dunkel. Blind taste ich nach etwas, woran ich mich festhalten kann, doch da ist nichts.


Vor mir erscheint ein Licht, eine offene Tür.


Ein eiskalter Wind streicht über meine Haut, ich bekomme Gänsehaut. Hinter mir höre ich schnelle Schritte, sie kommen näher. Ich wirble herum, sie werden lauter, doch ich kann niemanden erkennen.


Etwas trifft mich mit so viel Wucht, dass es mich fast von den Füßen reißt.


Ich keuche auf, da dringt ein vertrauter Duft in meine Nase. Erschrocken reiße ich die Augen auf, als ich ihn erkenne.


Was ...


Die Gestalt rennt einfach weiter, durch die offene Tür. Sie fällt zu und ich bin allein im Dunkeln.


»Lupa?«


Rhonas Stimme riss mich aus dem Schlaf. Ich erkannte sie, doch es dauerte, bis ich richtig wach war.


Jeden Morgen musste sie mich wecken und jeden Morgen fühlte ich mich, als hätte ich kein Auge zugetan.


Immer träumte ich vom Wasser, doch die Tür war neu.


Mein Hemd fühlte sich feucht an, als wäre ich schwimmen gewesen. Mühsam setzte ich mich auf und strich mein schwarzes Haar zurück. Es fiel mir immer in die Augen und war viel zu struppig für eine Sirene. Kaum einer wusste von dieser Blutlinie.


Rhona stand vor meinem Bett und sah mich sorgenvoll an. »Ist alles in Ordnung? Du bist kreidebleich.«


Ich rieb mir müde die Augen. »Dasselbe wie jede Nacht. Albträume und schlechte Erinnerungen.«


Ihr Gesicht war nachdenklich und ich sah die kleinen Rädchen in ihrem Kopf arbeiten. Sich nicht zugehörig zu fühlen war für sie ein ebenso ständiger Begleiter wie für mich. Manchmal hatte sie es noch schwerer als ich. Bevor sie sich Sorgen machen konnte, winkte ich ab und stand auf. Es war besser, wenn ich mich schnell fertigmachte und die dunklen Gedanken einfach vergaß.


Das funktionierte beinahe jeden Morgen.


Im Gemeinschaftsbad kam ich am Spiegel vorbei und sah mein schmales Gesicht mit dem spitzen Kinn und den hohen Wangenknochen. Meine goldenen Augen, die wegen der Augenringe noch seltsamer wirkten.


Ich schnaubte und wusch mich schnell. Mich selbst zu bemitleiden brachte mich nicht weiter. Die Tür ging auf und zwei Mitschülerinnen kamen herein.


»Guten Morgen, Lupa, du bist spät dran«, sagte Stacia. Sie legte den Kopf schief, sodass sich ihre kleinen Hörner zur Seite neigten. Ihr Geruch war mir vertraut, sodass ich sie nicht als Beutetier identifizierte.


Ich runzelte die Stirn. Rhona war nie spät dran und ich deswegen auch nicht.


»Sie hat noch nichts von der Versammlung gehört«, rief Innes und riss die hellen Augen auf. Vor Aufregung hob sie mehrere Zentimeter vom Boden ab, ihr helles Haar schwebte um sie wie Nebel. »Es ist etwas passiert. Es muss schlimm sein, sonst würden sie uns nicht alle einberufen. In zehn Minuten erwarten uns die Oberen in der Großen Halle. Alle.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf mein Nachthemd und kam auf den Boden zurück. »Du solltest dich beeilen und Rhona holen.«


Das tat ich. Ich rannte zurück zu unserem Zimmer und unterbrach Rhona beim Bürsten ihrer Haare.


Ihre Augen weiteten sich, als sie von der Versammlung hörte, dann presste sie die Lippen zusammen. Die anderen hatten ihr nichts gesagt, obwohl sie schon mehrere Mitschüler getroffen hatte. Ich sah ihren Frust, roch ihn sogar, so stark war er.


Ich verstand sie, aber dafür hatten wir keine Zeit.


Hektisch warf ich Kleid und Umhang über, schnürte meine Stiefel und rannte mit Rhona die Flure hinunter zur Großen Halle. Innerlich verfluchte ich die anderen für ihre Engstirnigkeit.


Warum war es für sie so ein Problem, dass Rhona ein Mensch war? Sie hatte das gleiche Recht, hier zu sein, wie alle anderen auch. Magiebegabte Menschen waren selten, also wurden sie in den Orden aufgenommen, wenn ihre Familien sie wegschickten.


Natürlich waren Menschen nicht gern gesehen, aber Rhona hatte nie jemandem etwas getan. Sie hielt sich immer zurück und versuchte, nirgendwo anzuecken. Sie konnte nichts für die schlechten Erfahrungen der Magischen Gemeinschaft mit ihresgleichen.


Trotzdem ließen die anderen sie spüren, dass sie sie nicht akzeptierten. Solche Dinge wie heute waren keine Seltenheit.


Ich ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten wollte ich mir diese Idioten vorknöpfen, aber das musste warten.


Wir erreichten den Saal, die Türen waren noch offen. Erleichtert wollte ich hindurchgehen, da legte sich eine schwere Hand auf meine Schulter. Ich fuhr herum und erblickte eine Tatze mit schwarzen Krallen und sandfarbenem Fell.


»Halt«, knurrte eine heisere Stimme. Rhona keuchte vor Schreck auf und mein Herz machte einen Satz. Neben mir stand Leonda, die Kommandantin der Palastwache. Ihr Löwenblut war so deutlich zu erkennen, dass ich jedes Mal dankbar dafür war, dass man mir mein Tierblut kaum ansah. Außer spitzen Ohren wies bei mir nichts darauf hin, solange nicht Vollmond war.


»Ihr seid zu spät.« Leondas Stimme war leise, doch sie vibrierte in meinem Brustkorb. Sprach sie lauter, klang es wie ein Brüllen.


»Verzeihung«, stammelte Rhona. Das Löwenblut ignorierte sie und sah mich an. Noch jemand, der sie nicht akzeptierte. Trotz stieg in mir hoch.


»Es wird nicht früher, wenn du uns aufhältst.«


Sie ließ mich los und zeigte mir ihre Reißzähne. Mein Mund wurde trocken. War ich zu weit gegangen?


»Rein mit euch.« Sie versetzte mir einen Stoß und ich stolperte in den Saal. Rhona folgte mir auf dem Fuß. Ich roch ihren Stress.


Alle starrten uns an. Hämisch, nur wenige wirkten mitleidig. Ich verbarg meine Fäuste unter meinem Umhang. Sie sollten meine Wut nicht sehen.


Leonda zeigte auf zwei Stühle in der letzten Reihe am Rand, auf die wir uns dankbar setzten.


Rhona war bleich, ich sah Tränen in ihren Augen. Sie hatte Leondas Ignoranz bemerkt.


Das traf sie. Jedes Mal.


Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie es nicht allein auf mich abgesehen hätte, aber ich steckte den Stoß besser ein. Meine Schulter pochte. Die Löwin war alles andere als sanft.


Vorn in der Halle, auf dem Podest, stand bereits das Leitungsgremium des Ordens. Mein Blick glitt über die Lehrer, von denen ich die meisten täglich im Unterricht sah, und verharrte, wie immer, auf Mistress.


Ihr schwarzes Haar glänzte im Licht der Petroleumlampen und ihre feinen Züge waren angespannt. Wie immer stand sie da wie eine Königin und ihre rotgoldenen Augen schimmerten wie flüssiges Feuer.


Seitdem ich sie das erste Mal gesehen hatte, rätselte ich darüber, was sie war. Es gab viele Vermutungen, doch Mistress selbst beantwortete diese Frage nicht. Sie ließ ihr Aussehen für sich sprechen und tat alles andere ab.


Alles, was ich wissen musste, war, dass ich es mir weder mit ihr, noch mit den anderen Lehrern verscherzen sollte. Ich hing am Orden. Und an meinem Leben.


»Was kann so wichtig sein, dass sie uns noch vor dem Frühstück herholen?«, murrte jemand vor mir.


Mistress’ Blick fiel auf uns und der Sprecher machte sich klein. Ihr Blick brachte jeden dazu, sich zu winden. Doch nicht sie trat vor, um zu uns zu sprechen, sondern Meister Oolph, ein Druide, dessen Gesicht und Glatze mit Runen und anderen magischen Zeichen tätowiert waren.


Ich mochte den Blick seiner hellblauen, beinahe farblosen Augen nicht. Er schien immer mehr zu wissen als alle anderen. Und ich mochte es nicht, von Blicken durchbohrt zu werden. Der Wolf hasste das und fühlte sich dadurch in die Enge gedrängt.


Oolph trug den nachtblauen Umhang des Ordens, den an der Brust eine goldene Spange in Form des Ordenssymbols zusammenhielt: eine geflügelte Schlange, Zeichen für Wissen. Meinen Umhang zierte die gleiche Spange. Jeder, der dem Orden angehörte, trug immer diesen Mantel und dieses Symbol.


»Der Anlass dieser Versammlung ist alles andere als erfreulich«, begann Meister Oolph. Seine tiefe Stimme hallte durch den Saal. »Ihr alle seid hier, weil wir für euch das Zuhause sind, das euch eure Familien nicht bieten können. Wir nehmen uns eurer an, wenn ihr eure Kräfte nicht kontrollieren könnt. Wir bilden euch aus, damit ihr später euren Platz in der Welt findet. Wir geben euch alles, was wir können. Als Gegenleistung erwarten wir eure Loyalität.«


Ich blickte zu Rhona hinüber, doch sie sah so ratlos aus, wie ich mich fühlte. Was der Meister sagte, wusste jeder, der im Orden eine magische Ausbildung erhielt. Die meisten von uns hatten sonst keinen Ort, an den wir gehen konnten. Ich bekam ein schlechtes Gefühl.


Was bezweckte er mit seiner Rede?


»In der letzten Nacht wurde das Vertrauen, das wir euch schenken, missbraucht. Einer von euch hat den Orden bestohlen. Es fehlt ein wertvolles Artefakt aus der Schatzkammer des Ordens. Aus diesem Grund werden wir heute Zimmerkontrollen durchführen und diejenigen befragen, die die Fähigkeiten haben, um sich Zutritt zu verschaffen. Alle anderen halten sich bereit. Es ist nicht ausgeschlossen, dass der Dieb Hilfe hatte. Der Unterricht fällt heute aus.«


Schweigen senkte sich über den Saal. Ich starrte Meister Oolph an, versuchte, seine Worte zu verstehen. Sie sickerten nur langsam in meinen Kopf, doch endlich bekam ich meine Gedanken sortiert.


Ich fasste es nicht. Wie konnte es jemand wagen, den Orden zu bestehlen? Das war nicht nur dumm, es war Verrat. An uns allen, die dieses Heim so sehr brauchten.


Wut stieg in mir hoch und ich spürte den Wunsch, denjenigen zu finden und so lange zu hetzen, bis ich ihn zur Strecke gebracht hatte. Er hatte es nicht verdient, hier unter uns zu sein. Er musste bestraft werden, so hart wie möglich.


Mistress trat vor. »Die Ordenswache hat bei der Verfolgung des Diebes festgestellt, dass es eine Frau war. Uns ist bewusst, dass es sich dabei um einen Täuschungszauber handeln könnte, doch dieser Spur werden wir als Erstes nachgehen. Die Schülerinnen der oberen drei Klassen bleiben hier. Alle anderen gehen zurück zu ihren Zimmern und lernen selbstständig so lange, bis wir sie rufen oder den Arrest aufheben.«


Meine Finger verkrampften sich bei dem Wort ›Arrest‹. Ich hasste es, in engen Räumen zu sein, deswegen war in unserem Zimmer meist das Fenster offen. Alles andere sorgte bei mir für Herzrasen und Schweißausbrüche. Ich legte meine plötzlich nassen Handflächen auf meine Oberschenkel und schloss die Augen.


Keine Panik. Ich musste jetzt nicht in mein Zimmer gehen. Rhona und ich gehörten zum Kreis der Verdächtigen, die befragt wurden. Glück im Unglück. Wir beobachteten, wie die restlichen Schüler den Saal verließen, ich sah viele miteinander tuscheln.


Sie warfen uns misstrauische Blicke zu, als erwarteten sie, dass wir die Schuldigen waren.


Was dachten die sich bloß?


Ich sah zu Rhona hinüber. Unsere magischen Talente waren zwar vorhanden, doch wir waren weit davon entfernt, zu den Begabtesten zu gehören. Meine Magie lag in meiner Stimme, was typisch für eine Sirene war. Rhona hatte ein phänomenales Gedächtnis. Ich wusste, dass wir damit nichts zu tun hatten, doch auch sonst hätte ich uns nicht zu den Hauptverdächtigen gezählt.


Es gab andere, viel talentiertere Schüler im Orden, denen jeder neue Zauber so leichtfiel wie atmen. Ich musste mir jeden Fortschritt hart erarbeiten, Rhona ging es genauso.


Doch wer war es? Wer hatte den Orden verraten?


Rhona und ich traten zu den übrigen Schülerinnen vor dem Podest, die eine Schlange bildeten. Mit uns warteten etwa zwanzig andere. Drei sah ich mit Mistress und zwei anderen Lehrerinnen weggehen. Ich war nervös, obwohl ich nichts zu verbergen hatte.


»Sieh an, sie ziehen wirklich jeden in Betracht«, erklang eine nur zu bekannte Stimme. Meine Hände begannen sofort zu zittern.


Ausgerechnet sie.


Ich hätte es wissen müssen.


Ich drehte mich um und sah in ihr Gesicht, aus dem mich goldene Augen anblickten, meinen so ähnlich, als gehörten sie zusammen.


Doch sie und ich hatten nichts miteinander zu tun.


Nicht mehr.


Und wenn es eine Möglichkeit gäbe, Lynx nie wieder zu sehen, würde ich sie ergreifen. Rhona stellte sich dicht neben mich. Sie wusste, was jetzt kam.


»Ich dachte, sie würden nur Leute befragen, die einen komplizierten Zauber allein durchführen können. Bei euch beiden ist das nicht der Fall.« Lynx strich eine Strähne ihres hellblonden Haares zurück und lächelte gehässig.


Alle meine Muskeln spannten sich an, bereit, sie anzugreifen und ihr das Gesicht zu zerkratzen. Der Wolf kam gefährlich nah an die Oberfläche.


Doch Lynx war eine ebenbürtige Gegnerin, in ihren Adern floss Luchsblut.


»Sie sprachen von Komplizen«, sagte Atra, Lynx’ beste Freundin. Die Dunkelelfe reichte mir kaum bis zur Schulter, doch ich war nicht so dumm, sie zu unterschätzen. Ihre nachtschwarzen Augen waren auf mich gerichtet. Sie blieb wachsam. Sie wusste, was ich war und kannte die Gefahr, die von mir ausging.


Im Zweifel schlichtete sie eher, als Lynx anzufeuern.


»Eure?«, schoss Rhona.


Lynx’ Augenbraue verzog sich, doch sie ignorierte Rhona. Ihr Blick ruhte lauernd auf mir, sie registrierte jede meiner Regungen und lauerte darauf wie eine Katze. Das lag in ihrem Blut. Sie kannte mich so gut, dass sie in mir las wie in einem Buch.


»Ist dir nicht aufgefallen, dass eine deiner Freundinnen fehlt? So viele hast du doch nicht, dass du den Überblick verlierst, oder?«


Betroffen sah ich mich um.


Wen hatte ich heute noch nicht gesehen?


Wer fehlte in dieser Runde?


Wer war bereits mit Mistress gegangen?


Ich sah Rhona an.


»Ich habe nicht darauf geachtet…«, murmelte sie.


»Und, wer ist es deiner Meinung nach?«, fragte ich aggressiv. Ich war ihre Katzenspiele leid.


Lynx’ Lächeln wurde so breit, dass sich ihre Gesichtszeichnung verzerrte. Die schwarzen Streifen reichten von ihren Augenwinkeln bis zu ihren Ohrläppchen.


»Das müsst ihr schon selbst herausfinden. Ich bin schließlich nicht euer Kurier.« Damit drehte sie sich weg. Wütend starrte ich ihren hellblonden Hinterkopf an, doch mir fehlten die passenden Worte.


Wie so oft.


Mühsam kämpfte ich meine Wut nieder, die zusammen mit der Enttäuschung hochkochte. Ich wollte sie nie wieder sehen. Nie wieder in ihr gehässiges, mitleidloses Gesicht sehen, das so lange das Wichtigste für mich war. Sie war wie ein gerissenes Sicherheitsseil und ihr Anblick erinnerte mich immer daran, was geschehen war.


Mein Handgelenk schmerzte wieder und ich bekam meine Gefühle nur mühsam unter Kontrolle. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte ich mich wieder dem Podium zu. »Sie weiß es doch auch nicht. Alles nur Aufschneiderei«, sagte ich zu Rhona, obwohl ich es besser wusste.


Sie zuckte unglücklich mit den Schultern und spähte in beide Richtungen der Schlange. »Sie würde nicht so aufschneiden, wenn sie nicht wenigstens einen Verdacht hätte.« Ihre Stimme war leise und angespannt. Wieder bemerkte ich den Stress, unter dem sie stand.


»Ist alles in Ordnung, Rhona?«


Sie strich sich die Haare aus der Stirn und zwirbelte sie zu einem Zopf, den sie hinters Ohr strich. »Es geht schon. Zu viel Aufregung so früh am Morgen.«


Ich wollte ihr helfen, sie unterstützen, doch ich war außerstande, mich auf sie zu konzentrieren. Meine Gefühle verwirbelten meine Gedanken wie den Inhalt eines Topfes, in dem kräftig gerührt wurde.


Genau, was Lynx beabsichtigte. Sie wusste, wie sie mich provozieren konnte. Und ich ging ihr jedes Mal auf den Leim.


Das machte mich noch wütender.


Die Schlange rückte weiter, als die drei ersten Schülerinnen aus dem Befragungsraum zurückkamen. Sofort wurden sie mit Fragen bestürmt.


Stacia zuckte mit den Schultern und zeigte auf ein mit schwarzer Asche auf ihren Unterarm gemaltes Symbol.


»Wir dürfen nicht darüber reden. Sie haben uns einen Schweigezauber auferlegt. Wenn wir an dem Symbol manipulieren, merken sie es.« Sie winkte ab. »Wartet einfach, bis ihr dran wart. Ich halte mich lieber dran.«


Das glaubte ich ohne Weiteres. Mistress war die Meisterin der Beherrschungszauber. Allein der Gedanke an eine Bestrafung durch sie war unerträglich.


Niemand wusste, was sie mit einem machte, denn es war denjenigen unmöglich, darüber zu sprechen. Wir alle taten gut daran, nicht gegen ihre Regeln zu verstoßen.


Die drei verließen den Saal, sie standen nun unter dem gleichen Arrest wie die übrigen Schüler.


Wir anderen warteten weiter in unserer Reihe. Ich blickte zu Rhona und sah ihr Unglück, während ich mir das Hirn zermarterte, wen Lynx gemeint hatte.


»Ich weiß es nicht«, seufzte ich, als wir am Anfang der Schlange standen.


»Wir werden es erfahren, wenn es stimmt«, erwiderte sie. »Lynx wird es sich nicht nehmen lassen, damit anzugeben.«


Die Tür ging wieder auf und Mistress erschien im Saal. Ihr Blick blieb an mir hängen. Mein Herz pochte. So hatte sie mich nie zuvor angesehen. So ... interessiert. Ich wusste nicht, ob mir das gefiel.


Dachte sie etwa, ich hätte mit dem Diebstahl zu tun?


Meine Handflächen wurden feucht und ich hoffte, dass ich sie schnell vom Gegenteil überzeugte, falls es so war.


»Lupa, Lynx, ihr kommt zu mir«, sagte sie und verschwand. Rhona sah mich sorgenvoll an, als ich auf die Tür zuging.


Ausgerechnet mit Lynx.


Was wollte sie von uns beiden?


Ich sah aus dem Augenwinkel zu ihr herüber, Lynx wirkte nicht im Geringsten beunruhigt.


Das entspannte mich ein wenig. Wenn sie mich im Verdacht hätten, würden sie kaum Lynx dazu holen.


Oder?


Wir folgten Mistress durch die Tür und nahmen auf ihre Aufforderung an einem Tisch Platz.


Sie setzte sich uns gegenüber und lächelte dünn. »Ich weiß, dass ihr nicht an dem Beutezug beteiligt seid.«


Ihr Blick glitt wieder von meinem Gesicht zu Lynx’, doch ich war ratlos. Was wollte sie dann von mir? Warum sah sie mich so seltsam an?


Ich fühlte mich durchleuchtet, geprüft. Das war mir unangenehm und der Wolf drängte mich, Reißaus zu nehmen.


Mistress suchte etwas, doch ich wusste nicht, ob sie es fand. »Ich habe einen Auftrag für euch«, sprach sie weiter. »Wie ihr sicher schon bemerkt habt, fehlt Viola. Sie ist die Diebin.«


Ich riss die Augen auf und fühlte mich, als habe man mich mit Eiswasser übergossen. Viola war eine meiner Freundinnen. Sie war begabt und eine der besten Studentinnen. Ich hatte ihr Fehlen nicht bemerkt. Wie konnte mir das passieren?


Mein Blick zuckte hinüber zu Lynx, die nur zustimmend nickte. Sie hatte richtig geraten.


Ich fühlte mich schrecklich. Nicht nur, weil mir nicht aufgefallen war, dass Viola fehlte, sondern auch, weil sie etwas so Furchtbares getan hatte. Nie im Leben hätte ich auf sie getippt. Der bloße Gedanke erschien mir lächerlich, doch Mistress sah nicht aus, als mache sie Scherze.


Ihr schönes Gesicht mit den edlen Zügen war hart, ihre Augen kalt. Sie war mindestens so enttäuscht wie ich.


»Ich weiß, Lupa, damit rechnete auch niemand aus dem Kollegium.«


»Es aus Ihrem Mund zu hören ...«, stammelte ich und versuchte, nicht so dumm dazustehen. Lynx’ Mundwinkel verzog sich hämisch. Wahrscheinlich nahm auch Mistress mir diesen schwachen Versuch nicht ab.


»Sie sagten, Sie hätten einen Auftrag für uns. Was dürfen wir für den Orden tun?«, fragte Lynx. Sie witterte eine Chance, gut dazustehen.


Ich hingegen hatte diese Andeutung schon wieder vergessen und hielt jetzt die Luft an.


Mistress legte den Kopf schief. Die Edelsteine auf ihrem Stirnband funkelten im Licht ihrer Tischlampe. Es ging das Gerücht um, sie habe Dschinn-Blut. In diesem Moment glaubte ich es auch.


»Wolf und Luchs«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Ihr müsst euch auf das Blut eurer Mütter konzentrieren, um den Auftrag zu erfüllen. Eure sekundären Blutlinien mögen euch helfen, doch die Sirene ist, was ihr braucht.«


Ich schluckte. Wegen der zwei Blutlinien mussten Lynx und ich unser Heimatdorf verlassen. Unsere Mütter, Cousinen, kamen nicht mit unserer zweiten Natur zurecht. Sie ahnten nicht, dass unsere Väter keine normalen Männer waren, als sie sich mit ihnen einließen. Unsere Schwestern waren reinblütige Sirenen, doch wir ...


Wieder sah ich hinüber zu Lynx, die so lange meine engste Vertraute war. Wir waren lange Zeit wie Schwestern, da unsere leiblichen Geschwister uns mieden. Das war lange her. Viel war geschehen.


Zwischen ihren Augenbrauen runzelte sich die Stirn. »Meisterin, ich verstehe nicht.«


»Dann lass es mich dir erklären.« Mistress hob den Arm, ihre vielen goldenen Reifen klickten. »Viola hat eine Schriftrolle brisanten Inhalts gestohlen, die dem Orden zur sicheren Verwahrung anvertraut wurde. In den falschen Händen richtet sie großen Schaden an. Wir können nicht sagen, was sie damit vorhat, aber wir brauchen sie zurück. Ich will, dass ihr sie findet und mitsamt der Schrift herbringt.«


Ich presste die Lippen zusammen, damit mir nicht der Mund offenstand.


Tausend Fragen rasten durch meinen Kopf, doch ich fand weder die Kraft noch den Mut, sie zu stellen.


»Das ist eine große Ehre, Meisterin«, sagte Lynx. Ihre Augen funkelten, zweifellos sah sie sich schon als Heldin des Ordens. Mistress nickte knapp.


»Das ist es sicher. Ich würde euch nicht in Betracht ziehen, wenn die besonderen Umstände es nicht erforderten.«


Ich schwieg, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Selbst Lynx wirkte beunruhigt. Was mochte jetzt noch kommen? Die Sache hatte einen gewaltigen Haken, ahnte ich. Und ich verstand nicht, warum Mistress ausgerechnet uns beauftragte.


»Viola hat den Orden verlassen und ist geflohen. Durch ein Portal in die zweite Dimension.«


Jetzt stand mir der Mund offen. Wir lernten viel über die fünf Ebenen, dieses Wissen war wichtig für jeden, der mit Magie zu tun hatte. Ich wusste, dass es Grenzgänger gab, die zwischen unserer Ebene und der zweiten, der Erdwelt, wandelten. Doch das waren erfahrene Meister der Magie.


Wie konnte Viola ...


»Ich verstehe das alles nicht.« Immerhin formulierte mein Mund wieder Worte.


»Viola muss diesen Diebstahl von langer Hand geplant haben. Wir vermuten, dass sie in jemandes Auftrag agiert. Jemand, der ihr viel für ihre Hilfe versprochen hat und mächtig ist. Jemand, der weiß, dass sie in der zweiten Dimension in relativer Sicherheit ist, weil die Magie dort anders wirkt.« Die rotgoldenen Augen meiner Lehrerin fixierten mich erbarmungslos.


Ich fühlte mich schwach und klein, obwohl ich nichts getan hatte.


»Hier kommt ihr ins Spiel. Sirenen gibt es auch in der zweiten Dimension, ihre Magie ist der euren ähnlich. Deswegen erfährt sie kaum eine Beeinträchtigung und ihr könnt sie nutzen, um Viola zu finden, zu fangen und zurückzubringen.«


Sirenenmagie.


Die Macht unserer Stimmen. Wenn ich sang, verstärkte sich meine Macht und gesungene Beschwörungen funktionierten zuverlässiger als gesprochene. Die Blutlinien unserer Mütter waren immerhin so ausgeprägt, dass sie uns ernähren würden, wenn wir ihnen die Oberhand ließen. Doch ich verdrängte sie, seitdem ich unser Heimatdorf verlassen hatte. Seitdem war ich Wolf und begrub die Sirene tief in mir. Bei Lynx war es genauso.


Das mussten Mistress und die anderen wissen und trotzdem wollten sie es nutzen?


Jetzt ergab aber auch die Bemerkung, dass wir die Blutlinien unserer Mütter nutzen mussten, einen Sinn. Ich wusste nicht, ob ich das konnte. Auf jeden Fall wollte ich es nicht. Ich wollte diesem Teil von mir keine Beachtung schenken.


Ich ahnte, dass ich es musste.


»Sie wollen, dass Lupa und ich Viola in die zweite Dimension folgen«, fasste Lynx zusammen. Mir wurde schlecht. Wenn ich eins auf keinen Fall wollte, dann allein mit Lynx auf eine ungewisse Mission geschickt zu werden.


Panik erfasste mich.


Das war alles viel zu viel. Zu groß. Zu kompliziert. Die zweite Dimension war riesig, Kontinente voll dicht besiedelter Länder. Und Massen an Menschen. Niemals könnte ich das mit Lynx an meiner Seite durchstehen und gleichzeitig den anderen Teil meines Ichs aufwecken.


»Es gibt drei Sirenen in unserem Orden. Wir werden euch alle nutzen.«


Ich hustete, als mir die Galle hochstieg. Es wurde immer schlimmer.


»Shark«, sagte Lynx mit ausdruckslosem Gesicht. Mistress hob die Augenbraue.


»Seamus, ja.« Den Namen hörte Shark nicht gern.


Meine Hände wurden taub. »Meisterin, ich ... es tut mir leid, aber ...« Ich brach ab, wusste nicht, was ich sagen sollte.


Ich musste ihr sagen, dass ich nicht mit Lynx und Shark zusammenarbeiten konnte. Die beiden, mit denen ich am wenigsten auf der ganzen Welt zu tun haben wollte. Ich konnte einfach nicht. Es wäre schlimm genug, Lynx ständig um mich zu haben, aber Shark ...


Mein Mund wurde trocken und mein Schädel dröhnte.


Mistress sah mich lange an, während Lynx schnaubend den Kopf abwandte. Sie war ebenso wenig darauf erpicht wie ich.


»Ihr werdet nicht gemeinsam nach Viola suchen, das wäre ineffizient«, sagte die Lehrerin schließlich. Ein Schimmer Hoffnung keimte in mir auf. »Das Kollegium und ich haben beschlossen, dass ihr in Vierergruppen losziehen werdet.


Viola hat, von uns allen unbemerkt, mächtige, teils schwarzmagische Zauber studiert, sodass ihr sie allein nicht einfangen könntet.« Ihre Augen blitzten. »Wir sind gespannt, wer von euch Erfolg haben wird.«


Sie spielten uns gegeneinander aus! Diese Erkenntnis schockierte mich, bis ich Lynx’ siegessicheres Grinsen sah. Sie sah weder in mir noch in Shark eine ernst zu nehmende Konkurrenz. Und dass das Lehrergremium, das uns auf unser Leben nach dem Orden vorbereiten sollte, unsere Schwächen so offensichtlich nutzte, schmerzte mich. Ich dachte immer, sie seien auf unserer Seite.


›Sie wollen den Orden schützen und damit auch mich‹, sagte ich mir. ›Wenn Viola jemandem zuarbeitet, der es schlecht mit uns meint, sind wir in Gefahr.‹


Ich spürte tiefe Enttäuschung in mir. Ich mochte Viola. Sie vereinte eine Blutlinienkombination in sich, die ich bewunderte: Jäger- und Orakelblut. Sie verbanden sich zu ihrem Vorteil und machten Viola schnell und gelehrig.


»Ich werde mein Bestes tun, um Ihre Erwartungen zu erfüllen, Meisterin«, sagte Lynx. »Sicher sollen wir schnellstmöglich aufbrechen, damit Violas Vorsprung nicht zu groß wird.«


»Ja, allerdings. Zuvor werden wir eure und Seamus’ Stimme mit einem Zauber stärken, damit ihr eine größere Reichweite in der zweiten Dimension erlangt. Das geschieht noch heute. In der Abenddämmerung brecht ihr auf.«


Ich fühlte mich überrumpelt. Die Abenddämmerung begann in weniger als acht Stunden. Viel zu wenig Zeit, um mich auf diese Aufgabe vorzubereiten.


»Wissen Sie, wo sich Viola in der zweiten Dimension aufhält?«, fragte Lynx.


»Leider nur im Groben«, erwiderte Mistress mit schmalen Lippen.


»Ich nehme an, sie hat einen Verschleierungsbann benutzt.« Lynx saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und mimte die Musterschülerin. Das war typisch für sie. Sie wusste, wie sie sich verkaufen musste. Die Katze biederte sich immer im richtigen Moment an. Ich funkelte sie an, doch Mistress nickte beifällig.


»So ist es, gut, Lynx. Es ist ihr gelungen, einen derart starken Schutzschild zu errichten, dass ich sie nicht fassen kann. Immer, wenn ich sie aufgespürt habe, gleitet mein Geist von diesem Schild ab. Ich kann nur eine grobe Richtung ausmachen, in die sie sich bewegt. An diesen Ort werden wir euch bringen, wenn ihr das Portal durchschreitet.«


Meine Fingerspitzen kribbelten. Ich hatte Angst. Ich wollte das alles nicht.


Westlich des Ordens lag ein Feenring, der als Portal benutzt wurde. Mistress und andere Lehrer hatten bereits einen Dimensionssprung gemacht und manche waren der Ansicht, dass eine solche Reise die Ausbildung erst komplettierte. Rhona und ich hatten uns oft ausgemalt, wie es hinter dem Portal sein mochte. Doch jetzt, ohne Vorwarnung, ohne Planung hinter Viola herzujagen ... so hatte ich es mir nicht vorgestellt.


Die Mission war doch von vornherein zum Scheitern verurteilt.


Ein Blick in Lynx’ Gesicht sagte mir, dass sie nichts lieber täte, als den Dimensionssprung jetzt und auf der Stelle durchzuführen. Sie war nicht im Mindesten beunruhigt, als wäre die Aufgabe leicht zu lösen.


Ich hatte den Verdacht, dass sie alles andere als das war.


»Reisen wir zum Ring?«, fragte Lynx.


»Nein, diesen Weg können wir uns sparen. Ihr werdet durch das Portal auf dem Bergfried gehen.«


»Der Bergfried besitzt ein eigenes Portal?« Lynx’ Augen weiteten sich.


»Allerdings. Ich habe es dort selbst installiert.« Mistress erhob sich. »Begebt euch auf eure Zimmer und packt. Nehmt nicht zu viel mit, wir statten euch mit allem aus, was ihr braucht. Geht dennoch davon aus, dass es ein paar Tage dauern kann, bis ihr sie findet. Kommt um zwölf Uhr hierher zurück. Meister Ahearn wird den Zauber an euren Stimmen durchführen und euch den Bann beibringen, den ihr braucht, um sie festzusetzen.«


»Wer wird uns begleiten?«, fragte ich. Wenigstens das musste ich wissen.


»Dich begleiten Rhona, Innes und Stacia. Lynx, du gehst mit Atra, Enigma und Vulpix. Wir haben eure Begleitungen so ausgesucht, dass sie euch gut unterstützen. Sie werden dafür sorgen, dass eure Stimmen ihr volles Potenzial entfalten.«


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wenn Rhona bei mir war, konnte ich es schaffen. Stacia und Innes waren Freundinnen, die mit Rhona kein Problem hatten, sie behandelten sie gut. Vielleicht hatten wir eine Chance.


Auch wenn ich ein schlechtes Gefühl dabei hatte, eine Freundin zu jagen.


Ich schluckte. Das durfte mich nicht blenden.


Sie wollte dem Orden, und damit auch mir, Schaden zufügen. Mit keiner Silbe hatte sie erwähnt, dass sie weggehen wollte, dabei saßen wir gestern noch beim Abendessen zusammen. Jetzt fiel mir ein, dass sie angespannt und unkonzentriert gewirkt hatte.


Warum hatte sie das getan?


Ich hoffte, dass ich sie als Erste fand, damit ich ihr diese Frage stellen konnte.


»Eins noch: Bringt Viola unverletzt zurück«, sagte Mistress. »Und nähert euch ihr nur so weit wie nötig. Wir wissen nicht, zu welchen Zaubern sie in der Lage ist. Sie war eine ausgesprochen gute Schülerin mit hervorragenden Leistungen. Ihr Verlust ist schmerzlich für den Orden.«


»Was geschieht mit ihr, wenn wir sie zurückbringen?«, fragte ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich die Antwort hören wollte.


Mistress’ Augen, in denen eben noch Bedauern stand, wurden hart wie Eis. »Dann werde ich mich höchstpersönlich um ihre Bestrafung kümmern. Darum macht euch keine Gedanken. Wichtig ist nur, dass ihr sie findet und zurückbringt.« Sie erhob sich und wir taten es ihr eilig nach. »Geht jetzt und bereitet euch vor.«


Damit waren wir entlassen und verließen Mistress’ Arbeitszimmer.


Mein Kopf brummte und ich fühlte mich außerstande, die Informationen zu verarbeiten.


Ich sah Lynx an, hatte den Mund schon zur Frage geöffnet, doch dann schloss ich ihn wieder. Ich wollte mit ihr nicht sprechen. Sie sollte meine Angst nicht sehen.


Sie drehte sich zu mir um. »Du hast keine Chance. Ich werde Viola zurückholen.« Damit ließ sie mich stehen.


Ich ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte den Drang nieder, sie von hinten zu attackieren.





KAPITEL 2


Den Weg zu meinem Zimmer legte ich wie eine Schlafwandlerin zurück. Meine Gedanken rasten, doch ich bekam sie nicht zu fassen.


Rhona war noch nicht wieder da, also setzte ich mich auf mein Bett und wartete. Ich lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.


»Verdammter Mist«, murmelte ich.


Ausgerechnet Viola.


Ausgerechnet ich.


Ausgerechnet Lynx und Shark.


Sie zwangen mich, mich Ängsten zu stellen, denen ich lange aus dem Weg gegangen war. Mein Blut. Meine Vergangenheit. All das, womit ich mich nicht befassen wollte.


Die Sirene hatte lange keine Rolle in meinem Leben gespielt, ich ließ es nicht zu. Sie sollte dort bleiben, wo ich alles lagerte, was mit Sirenen zu tun hatte: Tief vergraben und bedeutungslos. Ich wusste, dass sie in mir war, aber das bedeutete nicht, dass ich ihr Beachtung schenkte. Ich ging nicht schwimmen und ich versorgte mich anderweitig mit Energie. Dabei wollte ich es belassen, doch wenn ich die Magie meines Blutes anwandte, würde sie stärker werden.


Ich biss die Zähne zusammen.


Ich hasste es, keine Wahl zu haben.


»Lupa?« Rhona stand in der Tür. Sie war blass.


»Haben sie es dir gesagt?«


Sie nickte und rieb sich die Nase. »Meisterin Scota hat mir alles erzählt. Viola ...« Sie brach ab.


»Ich weiß.«


»Sie sagen, dass du und Lynx die Einzigen sind, die sie in der zweiten Dimension fangen können.« Sie sah in Richtung unserer Lehrbücher. »Elementarmagie wirkt dort nur, wenn es ein Äquivalent gibt.«


»Ich weiß nicht, was das heißt, aber ja, sie sagte, dass Lynx und ich es tun sollen.« Ich holte Luft. »Und Shark.«


Rhona sah mich stumm an. Sie kam herüber und setzte sich neben mich.


Sie wusste, was geschehen war. Sie hatte es gesehen.


»Nur weil wir das Gleiche suchen, heißt das nicht, dass wir ihn oder Lynx oft sehen werden«, flüsterte sie. »Wir gehen unseren eigenen Weg. Komm jetzt, wir haben nicht viel Zeit.« Sie zog mich hoch und wir packten unsere Sachen zusammen.


Ich legte ein paar Kleidungsstücke in meine Tasche und starrte auf meine Lehrbücher. Rhona sah es und zuckte mit den Schultern. »Meisterin Scota sagte, sie würden uns alles bereitstellen, was wir brauchen, aber nimm vorsichtshalber deine Kräutervorräte mit. Ich habe lieber zu viel als zu wenig dabei.« Das leuchtete mir ein und ich suchte in meinem Schrank nach meinen Vorräten.


»Ich bin froh, dass Stacia und Innes uns begleiten«, sagte ich und stopfte die Büschel und Tütchen in meinen Stoffsack.


»Ich auch. Sie reden wenigstens mit mir.«


»Jeder andere hätte auch mit dir gesprochen. Dafür hätte ich gesorgt.«


Sie sah mich lange an. »Das weiß ich, Lupa, aber das ändert nichts. Für die meisten bin ich einfach wertlos. Nur ein Mensch, der nicht hier sein sollte.«


»Für mich nicht.« Rhona konnte wegen ihrer magischen Begabung ebenso wenig bei ihrer Familie sein, wie ich bei meiner wegen meines Blutes. Schlussendlich waren wir doch alle fern von Zuhause. Der Grund sollte egal sein.
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